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Eeee yset«
Bon Hermann Lingk

Auf menem Schrckbtisch stand eine schöne, große
Da-ntebüste. Die gehörte nicht zum Inventar mq,neS
möblierten Zimmers.

Es war so ziemlich das einzige Stück, das ich als
möblierterHerr in die reizvolle Sammlung von Nip¬
pes und Schnörkelmöbeln, von Fami Kenbildsrn und
Vlllschelondenken in mein möbliertes Zimmer mitge-
bn»ht hatte.

Es war «in Verbrechen, daß ich die Tantebuste
in bisse Umgebung gestellt hatte . Sie meinen: Ke¬
gen den Geist Dantes ? Sie irren , gegen das Zart-
gesichl meiner Zimmer Wirtin.

Wenn sich Feindschaft in Vernachlässigung kund-
gibt, — mein Dante war in wenigen Wochen über
und über bestaubt.

„Sagen Sie , Frau Fliederbusch, warum reinigen
Sie mit Ihren Möbeln nicht auch meinen Dante-
kops? Haben Sie etwas gegen d « Büste?" So
fragte ich -eines Tages.

„Och, wenn ich gewußt hätt ', daß der olle Gips«
kopp Ihre Tante vorstellen soll —" sie zuckte ganz
beleidigt die Achseln.

„Lebe und hochverehrte Frau Miederbnsch," be¬
gann ich dg sanft und eindringlich, „erstens ist meine
Tante kein Gipskopf und zweitens ist eS gar nicht
meine Dante, sondern der Dichter Dante . Ich muß
zu meineiu Bedauern seststellen, daß Sie sich bisher
wenig um diesen Dichter ĝekümmert haben und hoffe,
daß SU das nachholen werden."

Von dem Tage an bekümmerte sich Frau Meder¬
busch um Dante.

Nicht allein, daß sie ihn nur abstaubt«. Was
Frau Msderbufch tat , dos besorgte sie gründlich.

8 < wusch, feiste, rieb und bürstete, schrubbte u.
schkU'rte täglich- auf den Dichter los.

Täglich glänzte die Büste mehr. DrnteS falten-
durchfurchteS Gesicht ward glatter, feine strenge Miene
heiterte sich zusehends auf . Falte um Falte schwand.
Ruch die bedeutende Nase zeigte schon weichere For¬
men, sie wurde runder , gefälliger.

Don Tag zu Tag schaute Dante stöhlicher drein.
Offenbar machte ihm die Reinlichkeit Spaß.

Bald verunzierte sein Gesicht keine Laidensfalte
mehr. In den verschwjmmendenZügen unbegrenz¬
ten Wohlgefallens glänzt« der Dichter der göttlichen
Komödie auf mich nieder.

Und je wohlwollender feine Miene wurde, um so
mehr schrumpfte feine Größe zusammen.

In acht Tagen schon war das gewaltge Dichter-
Haupt zum Umfang einer Zitrone znsammengegangen
in weiteren acht Tagen war es so groß lute, ein
mittleres Hühnerei. Drej: Wochen aber brauchte
Frau Fliederbusch dazu, Tpnie ganz aufzureinigen.

Seit dem Tage herrscht wieder WassensMstand
Lo schen meiner Vermieterin und mir — ein großer
Mchtzr hatte darum geopfert werden muff« !.

RtzskfHte ö ! GsmhßO « - St . Gsm
oss \m  ws tm

Nach einer Bekanntmachung de» Magistrates von
St . Goarshausen soll ein altes Gebäude im Schul¬
garten zum Abbruch verkauft werden. Die Boden¬
fläche des Gebäudes und Garten » ist zur Vergröße¬
rung des Spielplatzes bestimmt. — Infolge d estr
Maßnahme verschwindet ein altes Gebäude von histo¬
rischer Bedeutung, worauf die öffentliche Aufmerk¬
samkeit gelenkt sei. Dasselbe wurde bis Ende des
vor!gen Ji hrhundertS im Volksmund nur „Zeug¬
haus"  genannt.

Im Jahre 1727 errichtete der damalig« Landgraf
von Hessen gerade an der jetzigen Fährstelle eine
Mögende Brücke (ähnlicher Art wie die noch jetzt be-
neeei.de bei Boppard .) Zugleich wurde auch doS
ZenrhauS .erbaut , das zur Aufbewahrung deS sämt-
s ck-en Brückenmaterials diente. (In St . Goar war
ja kein Gelände dafür vorhanden.) Die Errichtung
der Brücke war wohl auS folgenden Gründen erfor¬
derlich. Die Festung Nheiufelr galt zu dieser Zeit
als einer der stärksten Plätze am Rhein und hatte
ene Besatzung von 1500 bis 2000 Mamr . In St.
Goar war kein geeigneter Uebungsplatz für die Gar¬
nison vorhanden . Doh-er wurde auf der rechten
Rheinsgite das Gelände unterhalb der Hasenbach bis
z-nm Krankenhaus , der sogen. Ilnterwalen , als Ue-
bungSplatz benutzt. Zum täglichen Uebersttzen der
Truppen war daher eine größere Fähre unbedingt
notwend g. — Die hessische Fürstenfamilie soll mit
Vorliebe aus ihrem schönen Besitz, der BurgRhÄnfels,
geweilt hoben. Auch das hat dazu be getragen, eme
gute zuverlässige UebersetzungSmöglichkeit für Fuhr-
werbe aller Art zu schaffen.

Licder -Grvfschast Katzenellenbogen, d.« in einem
früheren Jahrhundert durch Heirat in den Besitz des
hessischen Fürste nhrnssS überging, galt als eine der
wertvollsten Besitzungen, war eine gute Einnahme¬
quelle durch den Zoll -in St . Goar und den Ertrag
der Samsifchere-cn in hiesiger Gegend, die mit Aus¬
nahme der beiden Oberweseler Stellen alle im hessi¬
schen Gebiete lagen.

Die fliegende Brücke war bis zum Jahre 1794
m Betrieb . In diesem Jahre wurde sie durch die da¬

malige Verwaltung noch Neuwied geschafft und fand
dort "wieder Verivendung.

Mit der Anlage diestir Brücke wurde den Bürgern
von St . Goarshausen von dem Landgrafen das Recht
drr einmaligen freien Ueb erfahrt Verl«Herr, das bis
tum heutigen Tage bestand und bei den noch schwe¬
benden Verhandlungen wegen der Neuverpachtung
der Fahr « ein Stein des Anstoßes ist. Nach dem
Wegschaffeilder Brücke mußte der Nachenverkchr
wieder eingeführt werden und zwar getrennt . In
St . Goar  hatte bs zum Jahve 1806 das Recht
der Neberfahrt nach hier, mit welchen Bedingungen
ist dem Schreiber Oeses nicht bekannt, die Familien
Bögler, Schwarz, Ws wert u. a. die tageweise ab¬
wechselten. In St . Goarshausen  ward dem
Johann Christoph Mcnges, der wahrscheinlich an der
Brücke aA Brückenme'ster tätig war , und sn der

Zeit nur der Brücken-Menges genannt wurde, das
Recht des Fahrens übertragen , Er führte den B«.
trieb bis in die 30er Jahre . Dann folgte se n Sohn
Johannes Menge». Nach seinem Tode 1857 nahm
dessen Witwe den Schisser PH. Colonius als Teil¬
haber an , der dann 1867, als wir zu Preußen ka¬
men und st e beiden Fähren vereinigt wurden, aus-
trat . Die Witwe Menges übergab nun den Betrieb
ihrem Sohn « Jakob Menges, welcher sich mit seinem
Vetter Gottfried Schneider ans St . Goar veve-inigte
und im Jahre 1868 den Betrieb mit einem kleinen
Schraubendampffchiffchenansn-cchm. Dasselbe war
das erste Fahrzeug dieser Art auf der g« rzen deut¬
schen Rheinstrecke. Dieses Schiffchen lvar auf einer
holländischen Werft erbaut . Die Erlangung der Kon¬
zession zur Benutzung im öffentlichen Verkehr war
mit großen Schwierigkeiten verbunden. Die Wasser-
bauverwaltung stand vor e ner ganz neuen Einrich.
tnng . Es wurde in der Oeffentl-ichkeit viel dasür-
und gegen geredet. i'Jcit diesem Schiffchen wurd«
dann bis in die 80er Jahre gefahren. Dann folgte
ein -in jeder Hinsicht verbessertes Boot. Eine groß»
Ponte wurde gebaut , den gesteigerten Berkehrsver¬
hältnissen entsprechend. Tann folgte später eilt noch
besseres Boot, und h ermit war eine solche Fahre
geschaffen, die als Mnsteranlage am ganzen Mittel-
. in anerkannt wurde. Nach dem,^ ode von Gott-
sind Schneiden, trat sein Sohn Felrx Schneider an
seine Stelle , welcher ist den 90er Jahren sein» Teil¬
haberschaft aufgab, um sich ganz seinem Lotsenberufe
widmen zu können. Der Betrieb wurde dann bis
vor einigen Jahren von Jakob Menges allein geführt
Dann trat sein Sohn Fel x an seine Stelle

Nach vorstehendem war also b'< Fähre iriber 125
Jahre in dem Besitz einer Familie . Urgroßvater,
Großvater Vater und Sohn übten in jeder Hinsicht
pünktlich und gewissenhaft -ihren Be-ruf ans , ohn«
Unfälle, und es muß bedauert werden, daß jetzt beim
Abbruch des Materials ein überall beliebter und
brauchbarer Mensch sein Leben einbüßte.

Es -ist zu wünschen, baß dem unhaltbaren Zu¬
stande der jetzt besteht, bald ein Ende berstet wird.
Es liegt im Interesse aller Beteiligten, daß der
Fährbetrieb zwischen St . Goarshausen und St . Goar
wieder im vollen Umfange ausgenommen wird , den
'Ansprüchen des Verkehr« und .Handel« entsprechend.

Chr. E. O,

Herbst
Mein Herz fei wach und tu dich ans!
Einst fällt ein Wunsch vom andern ad
Wie welke Blätter müd und still,
Wohl in ein sommerkühle« Grab.

Mein Harz sei wach und tu dich auf!
Enst stehst auch du in Glanz und Licht,
Und aller Purpur deckt nicht zu
Dir Worte, die dein Herbst dann spricht. .

Heinrich Zrrkaulrn.

*****



Gas Dett
von Felix Langer.

Die Geschichte ist lehrreich, ich muß sie erzählen,
eS wäre Sünde , wenn ich sie verschwiege. Es höre,
wer zu hören geneigt ist, d e anderen mögen sie nicht
lesen!

Fmn Kluge hatte ein Bett . Natürlich hatte sie
noch andere Betten außer diesem; zwei Ehebetten,
zwei Kinderbetten, ein Denstbotenbett . Um kvneS
von diesen handelt es sich hier, sondern um eines,
das ganz und Qa*r nicht zu Art und Zwecken der an¬
deren Paßte. Es war alt , braun , unmodern , es war
deS Gatten Juiigges -'llenbett, von chm in die Ehe
mitgebracht. Es war hart wie Granit . Beliebte
Gäste mit Dauersiedlungsabsichten wurden daraus
gebettet. (Andern blühte die r ollig Weiche Chaist'-
lougne) Frau Kluge war es ein Dorn im Auge, ein
Stilfehler in ihrer ft wollen Wohnung, im Unterbe¬
wußtsein Gegenstand der Eifersucht auf der Gatten
selige Junggefelleuzeit. Sie war ja großzügig genug
zu wissen, daß alle Männer Engel sind, nach dem
Höllensturz, nur erinnert wollte sie n cht immer wie¬
der daran werden. Indes der Gatte dann und wann
mit zärtlicher Handfläche über die Politur des alten
Möbel»-strich. Diese Handbeweg g allein war schon
halben Ehebruch. Das Bett mußte hinaus.

Eip Händler bot — es war im ersten KV iegsjahr
— zehn Mark für Bettgestell inklusive Granitmatratze.
Cr wurde hohnlachend abgewiesen. Ein kriegsgetmrr-
tes Pärchen aber , das im unteren Stockwerk wohnte,
bot zwanzig. Ter Kauf wurde perfekt, Frau Kluge
atmete auf und war glücklich. Nur war jetzt an
Stelle des Bettes eiir leerer Platz im Zimmer . Dort¬
hin mußte eine Ottomane kommen. Eine Ottomane
aber kostete zurzeit viel Geld, also war Frau Kluge
wiederum unglücklich.

Als der Storch sich bei dem Kriegspärchen einge¬
stellt hatte, ging Frau Kluge hinunter gratulieren.
Ein entzückendes Schlafzimmer empfing sie, silber¬
graue Batten und Kästen, eine breite Ottomane mit
grauem Ueberwurf. S e suchte das Bett , ihr Bett
und fand es nicht. Sie konnte die Frage nicht unter¬
drücken, wo es hingekommen sei. Da gestand die
junge Frau errötend, daß sie es für fünfundzwanzig
Mark verkauft habe, die Preise waren eben inzwischen
gestiegen. Bloß die Matratze, habe sie behalten und
für zwanzig Mark Holzfüße in sie einschrauben lassen.
Frau Kluge sitze auf ihr, es sei jetzt ihre Ottomane.

Frau Kluge erblaßte. S e starb innerlich, dann
lächelte sie, dann lächelte sie liebenswürdig erstaunt,
dann erhob sie sich rasch, als sei die Ottoniane glü¬
hendes Eisen geworden und empfahl sich eilig, als
habe sich die Ottomape in ein wildes T er verwan¬
delt, das sich aus sie stürzen wollte. Zn Hause schlug
sie sich vor die Stirn : das Ei des Kolumbus , ihre
Ottomane, warum war sie nicht auf diese Idee ge¬
kommen? Der leere Fleck, wo das Bett gestanden,
grinste sie hönsch,an . Der Gatte hatte böse Zeiten:
waruni hatte die Pietät vor seiner Jugend ihn nicht
gehindert, sie das Bett verkaufen zu lassen. Dieser
Vorwurf war logisch und sicherlich berechtigt.

D e Ottomane verfolgte sie- Sd« sah sie im
Wachen und Träumen , alle Betten, verwandelten sich
ihr in Ottomgncn , sie sah sie durch die Wände hin¬
durch in der Wohnung des jungen Paares , perlgrau,
breit, unverschämt ausladend und einladend. Und
sie «rechnete: zwanzig Mark hat sie das Bett gekostet,
sünnndzwanzig Mark hat sie für das Bettgestell be¬
kommen, zwanzig Mark haben sie de Füße gekostet,
folglich, eS war nicht anszudeuken, hatte fie eine
Ottomane gratis und noch fünf Mark dazu. Frau
Klna« kochte vor Zorn über die Findigkeit ihrer
HauSaenofsin, sie erblaßte vor Scham über ihre hier
bewefene Phaniasielosigkeit (obzwar sie fonst Phan¬
tasie für sechsundzwanzig befaß), und sie grämte sich,
wirklich, sie arämte sich und wurde blaß und schmal.
Ihr Gotte hatte böse Zeiten . Plötzlich wurde der
jung « Ehegatte in einen anderen Dien stört versetzt.
HalS über Kopf mußte dm Haushalt aufgelöst, die
Möbel verkauft werden, da die Uebersiedlungskosten
zu hoch waren . Frau Kluge stiirzte hinunter , die
Ottomane zu erwerben. Sic rechnete: zlvanzig
Mark die Füße , fünf Mark dazu, sie könnt« von Auf¬
regung nicht addieren . Blitzschnell tauchte ein Plan
in Frau Kluge auf . Die junge Frau mußte den
Händler anklingeln , sagen, daß die Ottomane nur
entk'chen gewesen sei, die Eigentümerin verlange sie
jetzt zurück, der Kauf müsse annulliert werden. Fvau
Kluge hielt die zweite Mnsches am Ohr , der Händler

blieb unerschütterlich, «nbebrohbar, unerbittlich. Frau
Kluge stürzte zum Händler, sie bietet 30 Mark, sie
bietet 40, sie bietet 60 Mark. Der Händler lächelt
ironisch und verlangt , kaum wage ich es zu beri chten,
es ist im vierten Kriegsjahr , 360 Mark . Frau Kluge
fällt in Ohnmacht. Ter Händler, um sie weder zur
Besinnung zu bringen, beginnt die Vorzüge der Otto¬
mane anznpreisen; prima Leinenüberzug, 70 echte
Knpfersprnngfedern, die allein das Geld wert seien.
Aber das Gegenteil feiner Bemühungen geschieht:
Fvau Kluge wird noch ohnmächtiger, als sie schon
ist. Aus tiefstem Mitgefühl läßt der Händler zehn
Mark nach.

Die Geschichte endet damit, daß Frau Kluge die
Ottomane ftir 350 Mark ersteht, sie für 20 Mark
in ihr« Wohnung schaffen läßt , sie an jenem Platze
ausstellen läßt , sie an jenem Platze pufftellen ' laßt,
wo das arg geschmähte, für 20 Mark verkaufte
Junggesellen !? ett des Gatten gestanden hat , und
ihrem spottenden Gatten einen Riesenkrach macht.
Dann fühlt sie sich«inigormaßen erleichtert und setzt
sich triumphierend auf das schwer erworbene Möbel.

Gästen, die die Ottomane bewundern , erzählt sie,
leichthin aus dem Handgelenk gewissermaßen: ich
habe sie spottbillig gekauft, 350 Mark, die Kupfer¬
federn allein sind das Geld wert . Doch da spricht
sie die Unwahrheit ; denn die Preise sind inzwischen
schon wieder gestiegen.

Der Beglückungsliterat
Der bekannte Essayst Otto Norbert sitzt gerade

über ein« großen Essay „Das Prinzip der Be¬
glückung als Welterlösung". Nun ja , „Der neue
Aufschwung" wird ihn br .ngen, aber er zahlt schlecht,
leider, denkt Otto Norbert , indes seine geschätzte Fcher
übers Papier kritzelt.

„Wir müssen unbedingt und immer gespannt sein
von einem Willen zur Beglückung. Wir müssen in¬
nerlich leuchten, Träger einer Radium-Energje, die
Gluck und Liebe ausstrahlt . Glück — wie bescheiden
ist das : es beginnt damit, daß wir das Leid aller
Kreatur , wer sie auch sei, nach Kräften vermindern,
Liebe — wie bescheiden ist das : sie beg nnt beim
Gefühl für die Kreatur unserer engsten Umwelt, bei
kleinster Hilfe für alles Le>dende. Nur so, aus un¬
scheinbarster Handlung unserer stets wachen Güte, aus
dem Training unserer Seele , bis sie nicht anders
kann als gut sein, re ft Welterlösuug . . ."

Nicht übel, denkt Otto Norbert , und macht eine
kleine Pause ; dann surrt die Feder wieder übers
Papier.

Aber noch etwas anderes summt und surrt im
Zimmer ; viel lebendig« als die Literatenfeder. Wie

ü sirrnrmer Schrei ist dieses dumpfe Surren und
Flügelfchlogen, langgedehnt, klagend, entsetzlich, mark¬
erschütternd.

Cm schillerndes, zartflügel geS Infekt hatte das
Unglück, durchs offene Fenster in diese Literaten-
stub« gebracht. Und wie es hineinschwirrte,
plumps , flog es mit alle Wucht gegen ein« Fliegen-
tüte . Da klebt eS nun fest in fürchterlicher Angst,
begreift nicht, was plötzlich mit ihm geschehen ist und
zerrt an seinen klebrigen Fesseln.

Man stelle sich den Wechsel des Schicksals vor:
aus der lauen Freiheit der Sommernacht ra die Ge¬
fangenschaft der tödlichen Fliegentüte.

Der Körper des Insekts ist ein einziger Qual¬
schrei. Jetzt ist es ihm gelungen, sich halb los zu
äugen , da aber ersaßt der ekle Giftleim einen vi¬
brierenden Flügel , jetzt, den anderen, verzweifeltes
Flattern , eine halbe Drehung , und die Kreatur
hängt wie gekreuzigt mit dem Rücken auf der Leimtüte

Otto Norbert wirft einen ärgerlichen Blick ans
da§ kläglich surrende Tier . Er hört die schneidende
Todesklage, das Anschwellen des summenden Schreis
aus letzter Kraft, das leise Verröcheln, Er stcht nicht
auf und befreit da» Geschöpf oder tötet es. Er
schreibt und schreibt . . . über Beglückung . . . Güte
, . . Erlösung.

Die Feder surrt um die Wett« mit dem surrenden
Ton unsäglicher Qual.

Gegen Mitternacht erhebt sich Otto Norbert befrie¬
digt und begibt sich zur Ruhe. Der Essay „Das
Prmzip der Beglückung als Welterlösung" ist fertig.
Und die Kregtur Gottes, von deren Glück , r handelt,
ist unter tausend Schmerzen vervöchrft, H, R.

Goethe als Mnderfreviü»
Goethe, der selbst eine sonnige Kindheit verlebt

hatte, hielt es bis zu seinem Tod« mit der Heran¬
wachsenden Jugend . Das geht unter anderm an-
folgender Aeußerung hervor: „Meine Hauptlehre",
sagte Goethe, „ist diese: Der Vater sorge für sein
Haus , der Handwerker für seine Kunden, der Geist-,
l che für gegenseitige Liebe und die Polizei störe die
Freude nicht!" De letzten Worte beziehen sich auf
die Kindsr'frcude, die Goethe von niemandem beein¬
trächtigt sehen wollte. In diesem Snne äußerte er
noch wer Jahre vor seinem Tod zu Eckermann: „Als
nenl ä der Schnee lag und ineine klsinen Nachbars-
kmder ihr-- Schlitten auf der Straße prob eren woll¬
ten, sogleich war ein Polizeidiener da, und ich sah
die- armen Dingerchen fliehen, so schnell sie konnten,
iietzt, wo die Frühii ngssonne sie ans den Häusern
lockt, und sie vor den Türen mit ihresgleichen gern
ein Spielchen machen möchten, sch ich sie immer äs-
nwrt , als wären sie nicht sicher und als fürchteten sie
das Hewamahen irgendeines polizeilichen Blachtha-
bers. Es darf kein Bube mit der Peitsche knallen,
oder singen, oder rufen, sogleich ist die Polizei da, es
ihm zuvorbieten. Es zielt bei uns alles dahin, die
liebe Jugend frühzeitig zahm zu machen, und alle
Natur , alle Originalität und alle Wildheit auszn-
weben , sodoß nichts übrig bleibt, als der Philister !"
Dies« Worte erscheinen uns noch heute beherzigens¬
wert . Jetzt , da die Frühlingssonne sie wieder in»
Freie lockt, möge auch unfern Kindern vergönnt se.n,
möglichst unbehindert sich zu tummeln und gegen¬
seitig ihr, Kräfte zu messen. Dann wird auch ihnen
das Glück, das .n dem Zauberwort persönlicher Frei¬
heit liegt, möglichst früh zum Bewußtsein konunen!

Frühling und Herbst
Als der Frühling einzog, weißt Du e» noch?
Wir standen auf hohen Bergen,
Sghen bewundernd hinab in 's Tal,
lind jubelten laut mit den Lerchen.
Wir fteuten uns der Blüteirpracht
Brjm Wandern so frei und fröhlich,
Denn ach . . . es war ja der erste Lenz
In unserer Liebe so selig.
Wir lebten m t ihm, wir liebten mit ihm,
So . . . wie's der Liebe gebühret,
lind oft auch lagen wir Mund an Mund,
Wenn das heiße Blut uns verführet.
Und ach, so nranche Sommernacht,
Wir verträumten die seligsten Stunde »,
O Frühl ng, du hattest's uns angetan.
Tu hattest uns fest verbunden.
Nun stehen tvir wieder Hand in Hand,
Und die Augen von Tränen verschleiert.
Der Sommer scheidet, er sagt, lebt wohl,
Habt lange genug mich gefeiert.
Und ach, men Herze, es pocht so rasch,
Mir ist's als wolltest Tu scheiden.
Und ich glaube es fast, man sagt ja so,
Auf Freuden folgen die Leiden.
So ziehe denn hin, mit Sommer - Pracht,
Nimm die letzte Rose als Gabe,
Und kehrst über'- Jahr du wieder zurück,
Leg' weg sie auf mein Grabe.

E. Gürtle «,  DansenaA.

NMKmrg mit WtsKschsR
Nicht von Knigge

X Warum nimmt man de» Hut ab? Darüb^
haben sich ernsthafte Männer schon den Kopf zer¬
brochen, aber sie sind sich über d e Bedeutung de»
Hutabnehmens als Grußsymdol keineswegs ganz klar
geworden. „Mit dem Hut in der Hand" kommen wir
„durchs ganze Land." In hundert Abstufungen ent¬
bieten wir das Lüsten und Schwenken der Kops-
bedeckung.Jmmer aber will man durch daSAbnehmen
dcs Hutes einem Menschen Achtung oder Aufmerksam¬
keit erweisen. Nchts ist unhöflicher als lästig an
den Hut zu greifen; der Hut muß erst in des Worte»
wahrstem Sinne an die Luft gesetzt werden, wenn
wir unsere gute Erziehung beweisen wollen. AnS
Gründen der Gesundheit, aus Begueml chkeitsgrün-
den, haben sich allenthalben Salntiervereine gegrün¬
det, die das Hutabnehmen bekämpfen oder e-nfchrän-
ken wollen, und an seine Stelle ein Anlegen der
Finger an die Hutkrämpe befürworten . Aber aff
diese Bestrebungen haben bi» jetzt herzlich wenig
praktisch <« Sg»vichch». Wir faluti»r« r nicht, wir
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ziehen nach wie vor den Hut. Utü) nachdem jetzt die
Millionen von Feldgrauen wieder in chr» zivile
Kleidung geschlüpft sind, mußten sie Wohl gar um.
lernen, ihr kurzer, militärischer Gruß hat in der Welt
der bürgerlichen Gesellschaft keinen Platz mehr. ES
ist auch hör vorbei mit dem Militarismus und man
grüßt noch immer durch ein großartiges Schwingen
des Hutes. Es bleibt die Frage offen, ob die Hös-
lichkeitsform d eses Grüßens nicht eigentlich sinnlos
ist. Warum nehmen wir den Hut ab? Ebenso gut
könnten wir doch auch in die Hände klatschen, uns an
der Nase fassen, oder den. Kopf schütteln oder mit den
Augen blinzeln, um andern unsere Reverenz zu er¬
weisen. Nun haben aber all dufte Formen der Höf¬
lichkeit, die heute ganz mechanisch ausgeführt werden
und in ihrer tieferen Bedeutung verblaßt sind, eine
ethnographisch und soziologisch gut nachweisbare Ge¬
schichte, die ihren ursprünglichen Ginn ganz deutlich
offenbart. Das Händeschütteln ist eine abgekürzte,
bequeme Form der Umarmung , durch die man Zu¬
neigung ausdriickt. Die Verbeugung ein letzter Nach¬
klang der Unterwerfung des Dienenden unter seinen
Herrn . So umschließt auch das Hutabnehmen ein
tieferes Symbol , drückt ein Zeichen der Hingabe, Ver¬
ehrung, Demütigung aus . Eine ganze R ^ he von Er¬
klärungen beschäftigt sich nun mit dieser Bedeutung
des Hutziehens, Bian leitet es aus jenen wilden
Urzeiten her, da noch Leute nur mit der größten Vor¬
sicht einander uahekamen. Das Entblößen des Kopfes
bedeutet in solchen Fällen ein deutliches Kundgeben
friedlicher Absichten. Der Herankommende bot gleich¬
sam dem andern den Kopf zum Pfände dafür , daß er
nichts Böses im Schilde führe; er gab sich ganz in
fe nc Hand und bewies dadurch Verehrung und
Zutrauen . Eine andere Deutung gibt der große
Rechtsgelehrte Jhering in seinem Werke „Zweck im
Recht." Danach ist das Hutabnehmen eine verejin-
sachte Verbeugung: „Ter Hut vertritt den Kopf, in¬
dem er ihm die Mühe erspart, sich zu senken, ein
Symbol in zweiter Kompetenz, das im Salutieren des
Mlitärs b s zur dritten Potenz erhoben wird." Des¬
halb müßte man eigentlich beim Lüsten der Kopfbe¬
deckung eine Verbeugung machen, wie das ja auch
noch vielfach außerdem geschieht. Biel berechtigter er¬
scheint eine Lösung, die das Hutabnehmen mit der
alten Sitte des Kurzscheerens von Sklaven in Ver¬
bindung bringt . Nur der freie Mann trägt sein
volles Haar ; der Hörige mußte, um seinen niederen
Stand sogleich auch äußerlich anzuzogen, die Kopf¬
bedeckung abnehmen, der kahle Kopf verriet dann
deutlich seine Knechtschaft. Abnehmen des HuteS war
also gleichbedeutend mit der Erklärung der Unter¬
würfigkeit, dar abhängigen Stellung . Als dann die
realen Grundbedingungen dieser Sitte schon längst
verschwunden waren, bl)eb das Hutabnehmen doch
weiter in Uebung, u . daran blieb weiter der Sinn der
Knechterkläruug haften, freilich abgeblaßt und bereits
ganz und gar unbewußt . Man bezeichnet also mit
dem Entblößen des Kopfes nur mim sch die gleiche
Höflichkeitsformel wie mit den in Süddoutschland üb¬
lichen Grußworten „Ergebene-» Diener !" Gruß durch
Abnehmen des HuteS ist also Atavismus . Er will
Höflichkeit bezwecken und bietet ein Echo von Unter¬
würfigkeit. Er ist unsozial und hat M unserer Ge¬
genwart kewen rechten Platz mehr, keineswegs aber
noch Sinn und sinirgemäße Bedeutung.

SchWKche und starke Gifte
(Schluß.)

In unseren Nahrungsmitteln können sich Stoffe
vorfinden, welche unserem Organismus großen Nach¬
teil bringen, ja sogar in kleinen Mengen tödlich
wirren. Diese stark wirkenden Stoffe nennen wir
Gifte. Auch viele unserer Arzneimittel sind starke
Gifte, so dar Quecksilber-Subls.mat, Arsenik, Jod und
die Blausäure . Als Erzneimittel werden sie natürlich
nur in so kleinen Gaben verordnet, daß sie nur die
Nvakbon anregen oder herabstimmen und so beruh!
gend wirken. ES ist eine, eigentümliche Erscheinung,
daß die meisten Menschen eine große Angst vor den
starken Giften haben und dennoch oft mit großem
Leichtsinn Gifte ihrem Magen zuführen, wie das
Käse- und Wurstgift. Gerade in der heut gen Zeit
muß man sich vor dem Genuß schlechten KäseS und
verdorbener Wurst hüten. All: verdorbenen Speisen
find mehr zu fürchten, als die wirklichen, reimen Gifte.
Daß bei vielen Menschen eine übertriebene Furcht vor
den starken Giften herrscht, daran sind die Rontan-
und Theaterdichter schuld. In vielen Dramen , FAm-

Borführnngen und Erzählungen sterben die Helden
oder Heldinnen, i,wem sie e.ne vergiftete Blume au
die Lippen führen, oder indem sie einen mit Gift
getränkten Brief öffnen Die Wissenschaft aber lehrt
daß eS niemals ein Gift gegeben hat, welches so
sicher und schnell tötet, wie die betreffenden Dichter
es angegeben haben Gewiß gibt es Eiste, die im
gasförmigen Zustande höchst gefährlich wirken, aber
es ist vollkommen unmöglich, sie «inen Menschen
heimlich und unbemerkt einatmen zu lassen. Das
gefährlichste dieser Gifte ist die Blausäure , aber dieses
sehr starke Gift hat erstens einen so starken Geruch
nach b.tteren Mandeln , daß man es schon auf hundert
Schritt weit riecht, zweitens hat es eine so große
Flüchtigkeit, daß es auf Blumerr oder in Briefen gar
nicht befördert werden kann. Es wäre nach wenigen
M nuten schon vollständig verdunstet und unschädlich
geworden. Wenn es einem Giftmischer gelänge, sei¬
nem Opfer das Blausäuregos im statu nasceudi, also
im Augenblick seines Entstehens, unter die, Nase zu
hallen, dann würde er seinen schlimmen Zweck wohl
erreichen. Es ist vielfach die irrige Ansicht verbreitet,
paß man im Altertum und Mittelalter mehr Gifte
gekannt habe als heute. Das Gegenteil ist der Fall.
Wohl gab es fiüher nrehr Giftmischer als heute, aber
rnan kannte iveit weniger Gifte und nur der niedrige
Sand der Wissenschaften machte es in fricheren Jahr-
hmrderten möglich, daß die Giftmörder jahrzehntelang
ihr furchtbares Treiben unentdeckt fortsetzen konnten.
Das üift besonders dadurch erklärlich, daß zwei der
stärksten Gifte, nämlich Arsenik und Quecksilbersubli-
mat, schon um das Jahr 800 nach ChLsti bekannt
waren , während man dagegen chr Vorhandensein im
tierischen Organismus nicht Nachweisen konnte. Un¬
terstützt wurden die Giftmischer noch durch den Um-
stand, daß sowohl Arsen!k wie Sublimat ganz ohne
Geruch und fast ganz geschmacklos sind, und daß schon
ganz Keine Gaben genügen, umdenTod eines Men¬
schen schnell herbeizuführen.

Andere starke Gifte, we Atropin , Morphium und
Strychnin , haben selbst in würzigen Mengen «neu so
bitteren Geschmack, daß man dieselben irr tödlichen
Gaben dem Menschen gegen Wissen und Willen nicht
e ngeben kann.

Dank dem hohen Stand der heutigen Chemie kann
man jetzt jedes Gift mit Leichtigkeit und Sicherheit im
menschlichen Körper nachwe sen, namentlich aber Ar¬
senik und Sublimat.

Außer der Blausäure wirkt auch Arsenik im gas¬
förmigen Zustande giftig, ober nicht so plötzlich wie die
elftere, sondern nur langsam, sodaß ein Mensch schon
monatelang mt Arsenikdämpfen verunreinigte Lust
einatinen kann, bevor er daran stirbt. Auf solche
Weise entstehen die chronischen Bergiftungen, die nur
durch den Arzt geheilt werden können.

Anders liegt der Fall bei den akuten Bergiftungs-
fällen, bei denen oft der Laie helfend eiingreifen mriß,
weil es zu spät fein könnte, bis dar Arzt eingetrof¬
fen ist.

Blanche Gifte wie Bella Donna , Fingerhut und die
Narkotika haben ihre eigentümlichenSymptome. Nach
ihrer Wirkung auf den menschlichen Körper werden
diie Gifte eingeteilt in
1. irritierende (reizende), welche Entzündungen und

Reizung an der Beirührungsstelle Hervorrufen, wie
Arsenik, Kupfer und Blei;

2. Nervengifte, welche daS Nervensystem entweder
widernatürlich erregen oder lähmen, wie Op um,
Morphium , Chloroform und das Kolenoryd im
Leuchtgas;

3. SePllsche, blutzersetzende Gifte, We Schlangengift,
Fleisch-, ,Fisch-, Käse- und Leichengift.
Jeder akute Berg ftungSfall verlangt zwei nächste

Arten von Hilfe, erstens ein Brechmittel, um den
Magen so schnell wie möglich zu entleejren, und dann
einhülleude Substanzen in reichlicher Menge, die ver¬
schluckt werden müssen, um so ds'e Berlchrung des
Giftes mit den Schleimhäuten zu beschränken. Das
geschieht durch die beiden allgemeinen Hilfsmittel
Milch und Oel , die man sofort in großen Mengen
Winken lassen muß. Milch kann man trinken lasten,
soviel rnan vermagiindohneUnterbrechung, wenn auch
Erbrechen eimtritt, was immer günstig ist. Oel,
glpchviel welches, gibt man gleich ein« Taste voll und
zwar alle fünf bis zehn Minuten eine. Hat man in
dieser teuren Zeit weder Milch noch Oel, so gebe man
warmeS Wasser. Hiermit fährt man fort, bis der
Arzt chntr'ifft, d»r unt»r allen Unrständen stet« gleich
zu hol»« stk.

Die Erziehung zur Gefundhett
Bon Stadtarzt Dr . Fsrftenheim , Frankfurt «.

D e bevorstehende Umgestaltung der Lehrerbildung
will) manchen Ballast beseitigen, um für wertvoll«
Bildungsgüter Raun , zu schaffen, die in der bis¬
herigen Lehrerbildung zu kurz gekommen sind. Hier¬
her gehört die Durchbildung der künftigen Jugend-
und Bolkserziehep mit den lebenditzen und prai-
ttsch so überaus wertvollen Errungenschaften der
neueren Gesundhetts- und Krankhertswiffenschaft.

Ter Lehrer sollte mit den Wichs,ums- und Ent-
wicklungsverhältnisten der Kinder wenigstens den
Grundzügen nach vertraut sein, er sollte über die
Infekttonskrankhe,ten des KindesalterZ und vc . allem
über deren Anfangserscheinungen Bescheid wissen,
ebenso aber auch über die Lehre von der rech. , u.
falschen Körperhaltung ! Die mit der geschlech. wen
Entwicklung der Kinder verbundenen Gefahren, die
Sinnes - und Sprachfehler der Kinder, sollten nach
hren körperlichen GvundlaMn auch dem Lehrer ge¬
sunder Kinder nicht fremd sein. Bor allem abe»
das Grenzgebiet zur ärztlichen Seelenkunde, und
zur Soelenheilkunbe, die Med.copädagogik, die Lehne
von den Jntelligerlzswruugen und den krankhafte»
Charakleranlagen, den wichtigsten Nervenkrankheiten
der Kinder, müßre schon dem werdenden Lehr«

nahe gebracht werden nnd würde auch bei ihn, schon
Anteilnahm , finden, während ein: ver¬

tiefte Einsichrung besonderen Ausbildungsrinn ch«
tuugen für die künftigen „Heilpädagogen" vvrbehaft
ten bleiben müßte.

Schon dieser Neberblick zeigt, daß sich an der
gssuüdheitlichen Unterweisung, des Lehrernachwuchses
keineswegs bloß beamtete Aerzte, Stadtärzte , Stadt¬
schulärzte, sondern dirunehr auch praktische A. rzte
und Fachärzte aller Art beteiligen sollten, soweit ft«
zu solcher Tätigkeit rgend Ne'gwitg und Eignung
h"ben. Werden doch an den künftigen „Pädagogischen
Instituten ", wenn diese aucb den Universitäten rn-
gegl edert werden, den praktischen Ausgaben de»
Lehrerbildung entsprechend keineswegs bloß Prof »,
soren und Theoretiker, sondern auch erfahrene Prak¬
tiker wirken. Ten beamteten Aerzten dürfte i«
erster Line die Aufgabe Zufällen, bei der Einrichtung
des Lehrplans und der Zusammenstellung des Lehr¬
körpers für solchen „Gesundheirsuntevricht" tät 'g zu
sein und die in Betracht kommenden Voll- und Fach¬
ärzte zu E nzelvorlesungen, Vorlesungsreihen und
seminaristischen Kursen heranzuziehen.

Es soll nicht gesagt sein, daß heute dis hhgenisch«
Unterweisung im V ldungsgang der Lehrer völlig
fehlte; aber der Ge st und die Methode muß eine
andere werden, die Kompenbienwirischast muß auf¬
hören! — Wenn schon der werdende Lehrer Ge¬
legenheit hat , GesundheitS- und Krankheitsfrage mit
erfahrenen Praktikern durchzusprechen, dann wirs e»
bester als durch bloßes Bücherstudium und problem¬
freie, unerlaubt vereinfachende „Lernzweckkurse" di»
Mi,nn«gfaftsgftstt jbei Naturgcschehens und de
Schwierigkett seiner Beurte tung einsehen, d - All-
zugftcheicheit" und „Bcsterw!fferei", daS Ze' chen der
Halbbildung, wird vermieden und das Bedürfnis

nrboit mit dem Arzte in dxr ü ?
des Schulbetriebes wird wachsen. Aber auch der
Fehler allzugroßer Aengstlichkeit und Gesundheit«-
bubetvei wird sich so am sichersten verme den l: ::m
beruht er gerade doch vielfach auf unzulänglicher
hygienischer Durchbildung.

Nicht Verwe chkchnng, sonder» Meisterung des
Körpers muß von vornherein das Ziel der gftund-
heülichen Unterweisung sein! Aber der Weg zu
diesem Z'el geht über die Kenntnis von Bau und
Leben des Körpers, der Grundlage unseres Seelen¬
lebens und dem Grundstoff, aus dem sich der Geist
fein schützendes und tragendes HauS erbaue. Gerade
diese enge Wechselwirkungzwschen körperlichem , d
seelischem Leben, chre gegenseitige Abhängigkeit, w e
sie sich der vorurteilsfreien Beobachtung immer wie¬
der von neuem austwäitgt, muß dazu führen, i*
Zukunft mehr noch als bisher die körperliche Seite
dev ErziehungSaufgab« zu betonen, auch ohne daß
der Zwang deS militärischen TienstjahreS dahinter
steht. ES g lt die natürliche Gabe der Gesundheit
zu einem hochwertigen Kulturgut zu veredeln ; und
die Aerztesckast fei den eindrucksfähige« werdende»
Lehrsrn W hierin in dieser Srn -chun» m*  DM «».



Mein neuest er § rauerrf- sri
iA:  zum Bettksmpf für vor Dettmachr» !

Von Ilse Re icke.
Was st Sport ? — Freude an der Leistung des

eigenen Körpers , Freude au der Natur , an Gesellig¬
keit, am Wettkampf. Dieser vierte Punkt, die Freude
am Wettkampf, entspringt nun einmal der angebore¬
nen, nicht wegznlcugnenden, noch abzutötenden kv ege¬
rischen Steigung des Menschen. In höheren Kultur-
formen, so scheint mir, gerade Sport und Sportwett¬
kämpfe, Wie die grüßen internationalen Turniere —
bai '.t da, die kriegerischen Instinkte auszulösen und
durch Best edgung unschädlich zu machen. Hier liegt
die große kulturelle und psychologische Bedeutung des
Sports für die Entwicklung der Menschheit. Aber
nicht davon soll heute die Rede sein, auch n 'cht vom
Sport als Freude an der Geselligkeit— wie sie z. B.
das Tennisspiel oder das Rodeln mit sich brnaen —
nicht vom Sport als Freude an der Nrtur — wie
sie einsame Schneeschuhwanderung oder Nuderfahrt
auSlösen: sondern vom Sport als Freude an der Lei¬
stung des eigenen Körpers sollen hier e n paar Worte
gesagt sein. " Vorher möchte ich allerdings bemerken,
daß ich vom gewöhnlichenSterblichen rmd kultiv erten
Menscben rede, dem sein Sport immer eines dieser
vier Ding? oder eine ihrer Bereinigungen , jedenfalls
immer ein schönes Mittel zu einem schönen Zweck
bedeutet — für den Sportsfachmann freilich durfte im
Geaensatz zum Sportliebhaber , dieser G-dankcngang
gräßlich la 'enhast sein, denn ihm ist natürlich Spor!
sananscker Lebensinhalt und stvamrner, ausschließ¬
licher Selbstzweck.

Lao : Sport der Freude am eigenen Körper. Das
heißt: Freude <m der Zweckmäßigkeit jeder Bewegung
bei ihrer größtmöglichenKnappheit und Schnelligkeit.
Stellen tü r uns einen Rückhandschlag beim Tennis
vor: diese drei Egenschasten der BeweMNg machen
ihre Vollendung anS, ganz allgemein faßt die deutsche.
Sprache sie zusammen in dem Wort : Gewandtheit.
Einen gewandten, geübten Körper zu haben 'st eine
Forderung der Gesundheit wei der Schönheit. Nicht
allein d'r übliche Sport aber ist das Mittel dazu. Ich
gebe meine Erfahrung znm Besten:

Draußen im Garten liegen gefällte Eschen. Ich
schlepp? mü der einen edlen Seele Säacbock und
Boaerckäge dorthin . Nun werden eigenhändig d-'e
Eschenstämmezersägt. tttsch-raisch, r isch-ratsch geht
dir Bvgenage Zwischen den »wei Menschen h'n und
her, bis noch kurzer sachgemäße» Drehung am Schluß
der Stamm durchschnitten ist. Bald Hot man die
Technik heraus . Es ist Ww beim Schieb,racschäst: die
Säue darf nur ganz lose ohne Druck hm und her
geschoben werden: es kostet weder Mühe noch An-
strenaung, sofern man nur beim Anfang ganz locker
awstnt. Keinen Nächst 'mck merken lassen! Tann
fluricht das Geschäft! Mn aber das Holzhacken. Eine
Vnr : rlstunde lang voll aufmerksamer Beobachtung
gelt er schief. Dana ists Sport : Kloben rrcht g in
di» Mftte des Haublocks, Ausholen, in die Milte
zielen, chnheuen. Bums ! Die Art sitzt fest im
Kloben, Ausholen, tüchtig nied-rdomrern auf den
Block, krach! Kloben ist in zwei Scheite.. Ten Schert
auf die Schnttseite legen, wieder Einhauen , Aus¬
holen. Niederschlagen, Krach. Den Scheit etwa auf¬
recht nellen zu. wollen ist blutiger Dilettantismus , der
in die Fnger geht. Pfuscher tun daS. Nun hack'
ich im RhhchmuS dsS UhlandfchenL edes: „Siegfried
den Hammer wohl schwingen kunnt, Er schlug den
Amboß in den Grund " und so weter . Ist Holz¬
hacken nicht sogar eine kvn gliche Beschäftigung? Mn
schöner Haufen Holz ist die Vormittags leistung.
Selb -wc.r.ständüch, daß sic am Nachmittag den Auge-
stell-enchrgeiz erfolgrech nach sich zieht.

Am Nachmittag de§ nächsten Tagcs erfcheurt eine
Fuh r mit zwanzig Zentnern Steinnußkohle . Sie
donnern nieder auf den Hof, ein schwarzer Riesen-
hsrg jc tu Weg versperrend. Entschluß: ich und
die beiden Perlen ergreifen jeder erneu Mull- oder
tlufwaschamer . Eimer in den Kahlenberg stoßen,
hoch chw ngen, fünf Schritt bis zum Stall , prasselnd
de» erhobenen Eimer m den Stall auSleeren. Der
Daft der drei Menschen— damit man sich nicht auf
die Hacken tritt oder wartend steht — ist bald ons-
prsHert . J :de Bewegung Zweckmäßigkeit bei äußer-
stsr Knappheit und Schnelligkeit — stehe Rückhand¬
schlag. Natürlich hat mein Svortseiser nach der Uhr

gesehen; tn stlnfundzwanztg Mv »u« r von h»

-- ■-w - - v - -

KrauewÄtzuten zwanzig Zeinner Nußlohlv intt
Eimern in den Stall geschafft—- wer, machrS nach?

Muß ch wirklich noch von der forschen Systematik
der Bewegungen beim Bettmachen, Windelspülen,
Aufräumen , Kinderanz-ehen, Tischdecken erzählen? —
Es sei statt besten nur das bewundernde Kompliment
verraten , ba£ mir — bei einer solchen Tätigkeit —
eine Schauspielerin, also ein Mensch, der sich aus die
Beobachtung der Bewegung versteht, neulich zugerufen
hat : ,sDonnertvetter — Sie können rout nierte Be¬
wegungen machen, wie ein Dienstmädchen!" Ich
empfand das Kompliment als so schmeichelhaft, wie
es « meint wgr.

Wem liegt n cht um der Schönheit und Gesund¬
heit willen an der Gewandtheit und Geübtheit seines
Körpers ? —• Wer bat heute viel Geld oder Zeit oder
Gelegenheit zum Sport ? •— Wem ist nicht das
morgendliche Turnen schon fürchterlich langweilig ge¬
worden? — Eine Aerztin sagte mir einmal : „Turnen?
Zu öde! — Ich putze, scheu« ., Wilsche, räume mein
Schlafzimmer von oben bis unten stattdesseu, möglichst
m EvaSkostüm beim offenen Fenster". In der heu¬

tigen Zeit der Hansangestelltennöte fiel mir da§
w eder ein. — Laßt uns den Sport in mancher
Hausarbeit entdecken! Dazu 'gehört, wie bei jedem
Sport , die Gegenwart der Uhr, das heißt, das Trai¬
ning auf Schnelligkeit, gehört die bewußte Beobach¬
tung fremder und eigener Bewegungen, das Abgncken
fremder Tricks und Planmäßigkeit jeder Bewegung.
Welch systematischen Ordnungssinn im Haushalt
bringt übrigens das alles mit sich! Und wenn die
anderen Eigenschaften des Sports : Freude an der
Natur der Geselligkeit, am Wettkampf hier au §ge-
schaltet sind, so tritt bei diesem Ersatzsport ein? andere
dafür ein: Freude am sichtbaren, vollendeten Werk
d?r Hände. — Wann g bts den ersten öffentlichen
Wettkampf für das Bettmachen?

Errtlsffer;
Bon Hans F r a. n ck.

Man sollte eS nicht für möglich halten und doch
ist dem so: es werden weit mehr Menschen wegen
zu großer Tüchtigkeit, als wegen zu großer Untüch-
kigkeit entlassen. Znm Wesen eines Vorgesetzten
gehört es nun einmal, daß er seinem Untergebenen,
werin auch in der verfeinertstcn Fonn , Gehorsam ab¬
verlangt. Irgendwo und irgendwie ist diese immer
am Pflock der Gehorsamkeit angebunden , so daß je¬
der Untergebene dem Zicklein gleicht, daS zwar die
rmb schrankte Freiheit hat , überall in dem Kreise
zu grasen, welcher ihm durch die Länge des Strickes
an seinem Halse zngemessen ist, nur nicht — und
stände dort daS saftigste Gras unmittelbar vor seiner
Nase — nur nicht ein Schrittchen weiter außerhalb
dieses Kreises. Nun hat aber der Untüchtige allzeit
b.' ster als der Tüchtige verstanden, sich und der Dielt
seine begrenzte Freiheit als unbegrenzt einzureden
und klugerweise nicht an dem Bis -hierhor-Strick zu
zerren. Was Wunder also, daß der Untüchtige in
der Regel seinen Vorgesetzten nicht nur williger
sondern begabter als der Tüchtige erschienen ist, der
Grenzen, hingerissen von seiner Kraft , nicht achtet.
Nirgends ist diese unnatürliche Umkehrung so oft
sichtbar geworden wie irr der Mimen Welt des Thea¬
ters , in der sich alle Dinge der großen Welt fratzen¬
haft verzerreir, und in der Welt des Theaters wie¬
derum nirgends so schreierisch wie an der Wiener
Hofburg, diesem theattrhaftesten aller Theater . Hier
hat denn auch einer der Tüchtigsten seines Standes
eiü Rucken an dem Unterg -bercheütsstrick mit seinem
Leben bezahlen müssen.

Als nämlich Joseph Schrehvogel, denr Titel nach
als Hoffekretär, dem Amte nach als Dramaturg , dem
Geiste nach als schöpferische Kraft , so an die achtzehn
Jrchre dar Wiener Bnrgtheater geleitet hatte, be¬
kam er wieder einmal einen neuen Vorgesetzten.
Dieser, ein Gigs Czernm, konnte weiter keinen Zu-
sammenhang mit der Kunst Nachweisen, als daß er
in fernem einnndzwanzigsten Jahre ein Bändchen
miserabler Liebesgedichte auf eigene Kosten hatte
drucken lasten. Tenn die Beziehungen, welche er
nach und nach M einer Reihe dort Bühnendarstelle.
rinnen unterhalten hatte, setzten eine andere als die
künstlerische Potenz voraus . Dennoch begnügte der
'neue Intendant sich nicht, wie seine Vorgänger, Ka¬
mt , in die Theaterkntsch, «inznsteigen und Schrey-
vog»l, der den Weg mit «ll seinen Hindernissen und

Absch üssrgkeite», mit all stin« i Krümn«mg«tt und
Schlüpfrigkeiten aufs Genaueste kannte, wie bisher
weiterfahren zu lasten. Nicht einmal daran tat er
sich genug, daß er ihm sowohl die Ziele als auch
die Zeit und Stunde , wann sie zu erreichen wären,
generalsmäß 'g bestimmte. Vielmehr fiel er ihm, an¬
maßend und unverständig wie er war , in einem fort
in die Zügel. Eines Tages, als der gräfliche Inten¬
dant durch die Verwerfung emer Anordnung Schrey-
vogels eine besonders große Dummheit machen
wollte, sagte dieser — ohne alle Erregung , aber mit
jener Bestimmtheit, zu welcher ihm sein besseres
Wissen ein Recht gab: „Davon verstehen sie nichts,
Exzellenz."

Joseph Schreyvogel hatte nichts als die Wahrheit
gesagt. Aber dieses eine wahre Sätzchen löste, wie
ein unvorsichtig gewordenes Steinchen die Lavinr,
die Schicksalsballung aus , welche ihn erschlug.. Noch
am selben Tage, an dem Schvehvogel sich gegen die
Subordination vergangen hatte , schockte ihm Inten¬
dant Gras Czernin einen niederen Hofbeamten, der
ihm das k. k. Reskript vorlas , durch welches er
seines Postens enthoben und ans seinem Amte ent¬
lasten wurde . Auf der Stelle sollte er seine sämt¬
lichen Amtsgeschäfte seinem bisherigen Untergebenen,
dem neuernannten Hofsekretär 2 ., übermachen.
Schrehvogel, mehr durch das, wie man an ihm han¬
delte, als durch das , was man ihm antat , erschüttert,
sagte einmal über das andere: Ja - ja — —
i<j - ! Aber er vermochte nichts zu tun , was
diese? Ja klinlöste. Als fe'N Nachfolger, der, seit
er dem Hofbeamten das Restript , welches sein« Ran¬
gerhöhung enthielt, aus d'r Hand genommen hatte,
um mindestens zehn Zoll körperlich gewachsen schien,
Schrehvogel wegen der Amlsübergabe bedrängte, bat
dieser sich Frist bis zum nächsten Morgen aus . Da
sie ihm abgeschlagen wurde, legte Schreyvogel mit
zitternder Hand die Schlüssel stumm in die hiNge-
haltene Linke seines Nachfolgers und ging wie ein
abgewiesener Supplikant aus dem Bureau hinaus,
in dem er als allmächtiger Herrscher in seinem
Reich Hunderte von Supplikanten empfangen hatte.

Stufe um Stufe tappte Joseph Schrehvogel die
hohe Freitreppe hinunter , die er tagaus , tagein hin¬
aufgeschritten war , oft im Arbeitsester eilendenSchrit-
tes zwei, drei Stufen überspringend. Auf jeder
meinte er, daß bis zur nächsten seine Kraft nicht
ausrdiche. Dennoch trugen ihn seine Füße ins
Freik. Ms “iüjtn der Regen — es war an einem
jener Herbsttage, deren Kälte einem noch der vorauf-
gegangencn Wärme doppelt heftig anfällt — ins Ge¬
sicht schlug, gewahrte Schrehvogel, daß er ohne Hut
und ohn? Mantel gegangen war . Er stapfte also,
Stufe um Srufe , die Treppe wieder hinauf . Als er
dp Tür zu seinem Arbeitszimmer, gewohnterweise
ohne anzuklopfen, öffnete, saß sein Nochfolger bereits
auf feinem Amtsfessel. Und nachdem er ihm bedeutet
hatte, daß kimftig er, der frühere Dramaturg Hos-
sekretär a T . Schrehvogel nicbi mehr er, der irrige
Dramaturg Hofsekretär 2 ., beim Eintritt in dieses
Zimmer anzuklopsen habe, er 2 ., indessen Schreh¬
vogel das diesmalige Versehen, nicht anzuklopsen,
gern seinem «gräflichen Schmerz zugut halten wolle,
entspann sich zwischen den beiden das nachfolgende,
wörtlich überlieferte Gespräch:

2.: Was wünschen Sie , Herr Schrehvogel.
Schrehvogel: Meinen Schirm und UeberFehe«.
2 .: Die sollen Ihnen nachgeschickt werden, wenn

sie sich finden sollten.
SchrehvogÄ: Drüben in der Ecke sind sie.
2 .: Das kann ich glauben oder nicht.
Schrevvogel: Fragen Sie den Diener . Ich

werde mich ans den Tod erkälten.
2 .: Daran Eitert uns nichts."
Ohne Hut und ohne Ueberziehetk wankte Joseph

Schrevvogel durch den strömenden Regen heim. Rach
zwei Tagen war e>r krank. Nach jwri Monaten war
er tot.

Humor
Sehr wahrscheinlich

Zu einem schwerkranken Patienten wird am
Sonntag , der Arzt geholt, der auch kommt. Der Pa¬
tient , über das Erscheinen sichtlich erfreut , ruft aus:
„Herr Doktor, daß Sie sogar am Sonntag zu mir
gekommen sind, da- rechne ich Ihnen schr hoch an ."

„§ m," «rt»ih»rte lakonisch der Arzt, „ich Ihnen
auch."

~-r ^ - na faSri-,»-
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